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Wasist Geld?

Ein Abriß aus marxistischer Perspektive

eld entstand, weil Waren ge-
Ge“: werden. Weil die Geld-

form aus der Warenform hervor-

gegangen ist, ist das Erkennen der

Warenform erforderlich. Notwendig ist
deshalb die Rolle der Ware in der

Gesellschaft zu analysieren. „Die Form

des Geldes ermöglicht es, daß alle
Qualitäten auf nur eine reduziert wer-

den: es macht also Äpfel und Birnen,
Pressluftbohrer und Babywindeln, die

man eigentlich nicht vergleichen kann,
gleich und daher auf dem Markt ver-
gleichbar. Erst einmal aufdie eine Geld-
qualität gebracht, ist die quantitative
Verschiedenheit monetäres Charakteri-

stikum.“!

Karl Marx wies in seinen Studien zur

politischen Ökonomie nach, wie das

Geld sich aus dem Wertverhältnis der

Waren entwickelte. Das Geld entstand,

wie Marx es formulierte, „nicht durch

Konvention, sondern im Austausch na-

turwüchsig.“?
Unabdingbarist ein historischer Über-

blick über die Entstehung der Warenpro-
duktion und des Warenhandels ohne das

Vorhandensein von Geld.

Alle Gebrauchsgegenstände, so ver-

schieden sie nach ihrer Beschaffenheit

sind, haben gemeinsam, daß sie Produk-
te menschlicher Arbeit sind. Die in den

Waren verkörperte, von der jeweiligen
konkreten Arbeit abstrahierte, gesell-

schaftliche Arbeit der ProduzentInnen

ist der Wert. Es ist der Wert einer Ware,

der beim Austauschverglichen wird. Die
Waren werden also durch ihren Wertin

ein gesellschftliches Tauschverhältnis

gesetzt. Sobald ein/e WarenproduzentIn

zum Zweck des Austausches die Ware A

auf den Markt bringt, macht er/sie die

Aussage, daß er/sie für diese Ware A

eine bestimmte Menge von Ware B

haben will, d. h., daß die Ware A ebenso-

viel gesellschaftliche Arbeit wert ist wie

die einer bestimmten Menge der WareB.

Die Ware B fungiert als Äquivalentfür

die Ware A.

Mit der historischen Entwicklung der

gesellschaftlichen Arbeitsteilung und der
Warenproduktion kam es dazu, daß der

noch unmittelbare Austausch einer Ware

gegen eine andere nicht mehrausreichte.

Der unmittelbare Austausch zweier Wa-

ren hörte mit der Zeit auf. Unter zahlrei-

chen Waren sonderte sich eine Ware aus,

die die Äquivalenzfunktion übernahm
und sich somit gegen alle anderen
Waren austauschenließ. Diese Funktion
des allgemeinen Äquivalents haben Wa-
ren wie Salz, Tierfelle oder Korn über-
nommen. Im Verlauf der weiteren Ent-
wicklung ging die Geldform auf Edel-
metalle wie Gold und Silber über,die zur
Funktion des allgemeinen Äquivalents
aus praktischen. Gründen besonders gut
geeignet waren. Vor allem Gold spielte
in der Neuzeit die Rolle des Geldes.

Dabei ist zu bemerken, daß jede zum

allgemeinen Äquivalent ausgesuchte

Ware und alle anderen künftigen Geld-
formen auf gesellschaftlicher Gültigkeit
basieren. In dem Zeitpunkt, in dem das

allgemeine Äquivalent sich mit einer
bestimmten Ware verfestigte, entstand
die Geldform des Werts — des Waren-

werts. Der Wert sämtlicher Waren drück-

te sich von nun an im Gebrauchswert des

Geldes aus, das die Rolle des allgemei-

nen Äquivalents inne hatte. Geld ist
somit selbst eine Ware, die aber als

allgemeines Äquivalent aller anderen
Warenfungiert. Das Geld dient also als
Maß der Werte. Dies ist eine seiner
Funktionen.

In einer weiteren Funktion vermittelt
das Geld den Warenaustausch.Es bildet
eine Zwischenstation zwischen zwei ge-
geneinanderzu tauschenden Waren. Kauf
und Verkauf müssen von nun an nicht
mehr in einem Aktstattfinden. In dieser

vom Geld vermittelten Warenzirkulation
wird eine Ware gegen Geld getauscht,
um mit diesem Geld eine andere, benö-

tigte Ware zu kaufen. Das Geld dient der

bloßen Vermittlung. Der hohe Grad des
Zirkulationsprozesses im entwickelten
Kapitalismusführte dazu, daß die Geld-
form sich von Münzen und Papiergeld
auf Kreditgeld ausweitete.

Vom Geld zum Kapital und
Ausbeutung als Logik des
Kapitalismus

Verkürzt kann man sagen, daß das

Kapital der Wertist, der sich in einem
ökonomischen Prozeß durch Ausbeu-

tung fremder Arbeit vermehrt. Dies gilt

nicht nur für die klassischen industriel-
len Bereiche, sondern auch für die
modernen Dienstleistungsbereiche. Die
Entstehungsgeschichte des Kapitals geht
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zurück auf das 16. Jahrhundert, der
Genesis des modernen Welthandels. Geld
an sich stellt noch kein Kapital dar. Geld
als Geld und Geld als Kapital unterschei-
den sich u. a. nach ihren verschiedenen
Zirkulationsformen.
Neben der unmittelbaren Waren-

zirkulation, verkaufen, um zu kaufen,
entsteht die Zirkulationsform des Kapi-
tals: kaufen, um zu verkaufen. Die zum
Kauf der Ware eingesetzte Geldsumme
ist hier zum Kapital geworden. Bei der

ersten Zirkulation geht es um Bedürfnis-
befriedigung. Bei der zweiten Zirkulati-
on geht es aber nicht mehr um Befriedi-
gung menschlicher Bedürfnisse, sondern
ausschließlich um Gewinnerwirtschaf-
tung des vom/von der GeldbesitzerIn

zum/r KapitalistIn gewordenen Men-
schen. Das Geld wird zum Kapital, weil

es zur Ausbeutung fremder Arbeit ver-
wendet wird. Die Bewegung des Kapi-
tals wäre nutzlos, wenn der/die
KapitalbesitzerIn (in Form eines kapita-
listischen Unternehmens) nach Beendi-

gung des Vorgangs genausoviel Geld
besäße wie am Anfang. Der Sinn der
Tätigkeit besteht dochallein darin, nach

Beendigung der Unternehmung mehr
Geld zu besitzen als am Anfang. Das in
die Zirkulation vorgeschossene Kapital
kehrt zu seinem/r EigentümerIn mit

einer bestimmten Zunahme zurück. Die

spannende Frage ist hier, wie diese
Vermehrung (Mehrwert) entsteht. Was

hier sicherlich nicht existieren kann,ist
die Fähigkeit des Geldes, sich von selbst
zu vermehren. Es handelt sich vielmehr

um einen objektiv nachvollziehbaren

Vorgang.

Am Anfang eines kapitalistischen
Produktionsprozesses werden Materiali-

en und menschliche Arbeitskraft ge-
kauft. Die Einkaufspreise der ersteren
fließen in voller Höhe als Materialkosten
in den Verkaufswert der Waren ein. Die

verarbeiteten Rohstoffe behalten somit
ihren Wert an der nun zu verkaufenden

Ware bei. Es entsteht also durch die

Konsumtion der menschlichen Arbeits-
kraft am Ende des Produktionsprozesses

ein qualitativ höheres Produkt bzw. ein
größeres Wertprodukt. Die Materialien
nehmen durch den Produktionsprozeß
an Wert zu. Das investierte Kapital

verwertet sich demnach durch den Ge-

brauch der menschlichen Arbeitskraft.
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Erst in der kapitalistischen Produktions-
weise wird menschliche Arbeitskraft zur
verkäuflichen Ware. Der/die BesitzerIn
einer Geldsumme bekommt die Mög-

lichkeit geboten, auf dem Warenmarkt
die Ware Arbeitskraft zu ihrem jeweili-
gen Marktwert zu kaufen. Die Arbeits-

kraft besitzt aber zugleich die spezifi-
sche Eigenschaft, durch ihre Konsumti-
on Wert zu schaffen, der über Wert
hinausgeht. Sie hat die Beschaffenheit
Quelle von Wert zu sein. Ihr Preis wird

zwischen ihren EigentümerlInnen (lohn-
abhängig Beschäftigten) und den
BesitzerInnen des zum Kapital verwan-
delten Geldes durch Verhandeln auf dem

Arbeitsmarktfestgesetzt. Ihre Wertgröße

wird bestimmt von der zu ihrer Repro-
duktion notwendigen Arbeitszeit. Unter
Reproduktion ist die Erhaltung der
menschlichen Arbeitskraft zu verstehen.
Die hierfür nötigen Produkte (Nahrungs-
mittel, Wohnung, kulturelle Ausgaben
ete.) kaufen die VerkäuferInnen der

Arbeitskraft mit dem Geld (Einkom-

men), daß sie von den kapitalistischen

Unternehmen für einen Teil ihrer Ar-
beitszeit bezahlt bekommen. Die Pointe
dabeiist, daß es sich bei diesem für den
Verkauf der Arbeitskraft ausbezahlten

Geld nicht um ein vollständiges Entgelt
handelt, sondern nurumeinen Teil der

gesamten Arbeitszeit.
Der Lohn ist nicht et-

was, was der/die Verkäu-
ferIn der Arbeitskraft erst
für die geleistete Ar-

beit bekommt. \

Die Höhe des Ar-
beitsentgelts wird vor
dem Arbeitsantritt, be-

reits beim Unterzeich-

nen des Arbeitsvertrages,

für eine bestimmte Arbeitszeit

festgelegt. Damit begibt sich der/die
VerkäuferIn der Arbeitskraft für die

vereinbarte Arbeitszeit in die Verfü-
gungsgewalt des /der KapitalbesitzerIn

— sprich des kapitalistischen Unterneh-
mens. Die Arbeitszeit (z. B. ein Tag) der

Lohnabhängigen besteht zum einen Teil
aus der oben beschriebenen notwendi-
gen Arbeitszeit und zum anderen aus der

Mehrarbeitszeit. Der Wert, den die ab-
hängig arbeitenden Menschenin dieser
Mehrarbeitszeit produzierenist der Mehr-

wert, den sich die KapitalbesitzerInnen

unentgeltlich aneignen, um hieraus Pro-

fit zu schlagen. Die Erwirtschaftung

dieses Profits ist das alleinige Ziel der

KapitalbesitzerInnen. Anders ließe sich
nicht erklären, warum ein Unternehmen

sich aufein solches Verfahren überhaupt

einlassen sollte. Diese Bereicherung der
KapitaleigentümerInnen auf Kosten der

lohnabhängig Beschäftigten ist weder

ein Sonderfall noch eine gelegentliche
Tat, sondern das Alpha und das Omega

des Kapitalismus. Daßin der kapitalisti-
schen Ökonomie dieser Anspruch auf
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Bereicherung sogarein stets rechtmäßi-
ger ist, braucht nicht eigens betont zu

werden.

Darin zeigt sich, worin die eigentliche
Bedeutung des Geldesin einer kapitali-
stisch organisierten Wirtschaftsform liegt.
Geld kann jederzeit in Kapital umge-
wandelt werden, um dieses Kapital wie-

derum, wenn die erforderlichen Bedin-

gungen gegeben sind, zu verwerten.

Also mit Geld mehr Geld machen. Dies
ist im Kapitalismus der Dreh- und
Angelpunkt jeden Umganges mit Geld.
Dadurch entsteht eine gesellschaftliche
Arbeitsteilung, in der die Nichteigentü-
merlInnenarbeiten und die Nichtarbeiter-

Innen über die Arbeit diktieren und die
Früchte dieser für sich beanspruchen.
Das Verhältnis zwischen dem Kapital
und der von ihm gekauften Arbeitskraft
wird konstituiert durch das Verfügungs-
recht des ersten über die letztere. Es ist
ein vertikales Verhältnis.

„Innerhalb des Produktionsprozesses

entwickelte sich das Kapital zum Kom-
mando über die Arbeit [...] ferner[...]

zu einem Zwangsverhältnis.“ ® Für die
kapitalistische Produktionsweise, in der
das Eigentum an Produktionsmitteln von
den ProduzentInnen, den lohnabhängig
Arbeitenden, getrennt ist, ist dieses
Herrrschafts- und Ausbeutungsverhältnis
konstitutiv. Kapital ist „ein soziales
Verhältnis oder — weil sich die Arbeits-

kraft in aller Regel diesem Kom-
mando nicht freiwillig un-

terzieht — ein strukturelles
Gewaltverhältnis.“ *
Am Ende jeder Ka-

.. .pitalverwertung muß
.. das Geld den erwirtschaf-

teten Profit möglichst
ohne Verlust aufbewah-

ren können. Der/xdie Kapi-
talistIn kann dann in Ruhe kalku-

lieren, ob künftige Verwertungsmöglich-
keiten des Kapitals vorliegen, um somit
den Zeitpunkt für Produktionserweite-
rungen bestimmen zu können. Ausdie-

ser Kapitalverwertung wird die Funktion
des Geldes als Wertaufbewahrungsmittel
deutlich. Daher ist die staatliche Ge-
währleistung von Geldwert immer mit
dem Vorhandensein von Verwertungs-

bedingungen des Kapitals verknüpft.

Wennkeine hinreichenden Verwertungs-

bedingungenexistieren, verliert das Geld
an Wert.

Kreditwesen und Geldmärkte

Das Kreditwesenist für das Funktionie-

ren der kapitalistischen Produktionswei-

se von überragender Bedeutung. Die

Unternehmen können durch Kreditauf-

nahmeihre Produktionsbedingungen über

den durch ihre Verkaufseinnahmen er-

reichten Rahmen hinaus erweitern und

verbessern (Kapitalakkumulation). Mit

der Absicht, sich am später erwirtschaf-

teten Profit zu beteiligen, leihen Geld-
vermögensbesitzende den Unternehmen

Kapital. Die Beteiligung stellt dann das
Geld dar, das sie mit dem geliehenen

Kapital zusätzlich zurückbezahlt bekom-

men. Dieses Mehrgeld ist der Zins und
impliziert einen Anspruch auf durch
Ausbeutung von Menschen erreichten
Profit. Es ist also der Preis für das

ausgeliehene Kapital und bringt die
Notwendigkeit zu wachsender Ausbeu-
tung der Arbeitenden mit sich. Demzu-
folge ist es nicht Magie, wie viele
meinen mögen, die das Geld vermehrt,
sondern der MenschenArbeit. Im Besitz
von Geld zu sein — auf welchem Wege

auch immer — ermöglicht es, zu den
NutznießerInnen einer Gesellschaft zu
gehören. Der Geldbesitz ermöglicht Er-

werb von produzierten Gütern und
Dienstleistungen. Deshalb kann auch

von Geldvermögensbesitzendenin einer

Gesellschaft gesprochen werden. Besitz
an Geld kommt mithin dem Besitz von
Macht gleich. Die Unternehmen ver-
sprechen durch die Kreditaufnahme ge-
radezu, daß sie den Ausbeutungsgrad in
ihren Betrieben steigern werden. Die
kapitalistischen Unternehmen müssen
dann dafür sorgen, daß der Profit auch

erwirtschaftet wird. Das Geld wirkt
repressiv auf die Unternehmen, welche
sich dann wiederum durch die Ausbeu-

tung der ArbeiterInnen schadlos halten

können.

Ersin Yildiz studiert Jura und Polito-
logie in Frankfurt a.M.
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